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Benedikt fomana.
(3ti ttnferer finnflbeilnge.)

Dort an der Balven-Schanze
Starrt bell im IDorgenglanze
Der Königsknechte Banzenheer!
Dun, Brüder, macht die (Daffen bloss
Und schart eucb wohl zum Codesstoss,

Tbr, unsres Cattdes letzte ÜJehr!

Bringt ihr sie nicht zum (Deichen,

llluss Bündens Stern erbleichen!
Schon donnern von der Schanze

Kartaunen rings zum Canze,

Und Freiheit heisst die hohe Braut!
Rei steckt ihr Rosen auf den But,
So rot wie Blut, die stebn ihr gut!
Seht, wie sie hoffend auf euch schaut!
Drum auf! und lasst uns losen,
(Der um sie wirbt mit Rosen

Ruh wohl, du Rirtenknabe
Huf deinem stolzen Brahe:
Du deckst der Oesterreicher drei
So sieget denn fünftausendmal,
Und unser bleibt das Reimattal
Und Bündens wacker Uolk bleibt frei.
Dur dämpft mir doch die Caunen
Der wütenden Kartaunen!

Sie stebn und fall'n wie Eichen

Erst unter hundert Streichen;
0 mannlicher Brisonenstamm
Und wo der Eine sank ins Blut,
Umloht non ïreibeitsrosenglut,
Dringt vor ein Rächer stark und stramm!
(Das soll da, Cod, dein Streben?
Dich überströmt das Beben

Rerr Bott, nun hat's getroffen :

Bier klafft mein Panzer offen!
Doch bin ich nur ein einz'ger mann
Dicht umgeschaut! Dur drauf und dran!
Ein Rcld nur, wer im Siegeswahn
Crotz Codesgraus sich opfern kann.
Bei! über mid), ihr Krieger!
Sie schreiten bin wie Sieger! A. V.

Die ^ritut
(Sine ©fijje »ort ©ruft Sahn.

I.
©nine iöerglefmert, graue§ $elétoerf, über attern roeiffftrafdenbe ©d)nee=

jiunen fdjauen in bie niebere ©tube be§ buttern Sßebfert $u Stbfrutt. ©ine gelb=

meiffe Sîegenfomte ieudjtet ibnert in bie SSinfel unb ©den be§ oielfenftrigen
9?aume§, an bie nor Sitter bunfle <£)ol$tafelbede, an ben nidjt überfaubern 33oben,

an bie nadten Sßtinbe, bie grau ftnb roie bie ®iele unb auf ba§ armfelige
©tubengercit, ben $roölfieutetifcf), bie ©tabetlen unb bie fefimere, riffige
trul)e. SDiefelbe ©onne, bie gnbringtirfje Saterne, bedt ©den unb SBinfel bort
auf, mo fie fonft nod) feiner fud)t, in ber brei§igfäf)rigen SOtarianni ®efid)t.
2Ba§ fitjeft grab an§ Çenfier, SJÎarianni! hinten im ©tubenfialbbunfel fann
beitt runbe§ ©efidjt mit ben oollen Söangen nod) al§ gang jugenblid) gelten,

Sim ïjâuêiidjen £etb. $aljrß. VI, §eft 10.

KenêMt Montana.
(Zn unserer knnstlieilnge.)

Dort an der Lalven-Zchan^e
Starrt hell tm Morgenglan^e
Der könlgsknechte Lsn^enheer!
Dun, grüder, macht die Matten bloss
(lud schart euch wohl 7»m Lodesstoss,

Ihr, unsres Landes letzte Mehr!
Dringt ihr sie nicht ?um (Deichen,

IDuss DUndens Stern erbleichen!
Schon donnern von der Schande

kartaunen rings ?um Lan^e,
(inci Freiheit heisst die hohe kraut!
hei! steckt ihr kose» auf den Hut,
So rot wie Mut, die stehn ihr gut!
Seht, wie sie hottend auf euch schaut!
Drum aui! und lasst uns losen,
(Der nur sie wirkt mit kosen!

Kuh wohl, du Hirtenknabe
Au! deinem stolzen grabe:
Du deckst der vesterreicher drei!
So sieget denn lünftausendmal,
Und unser bleibt das Heimattal
(lud Lündens wacker (lolk bleibt frei,
Dur dampft mir doch die Launen
Der wütenden Kartaunen!

Sie stehn und fall'» wie Lichen

Lrst unter hundert Streichen:
ö männlicher grisonenstamrn!
Und wo der Line sank ins ölut,
(tmloht von ?reiheitsrosenglut,
Dringt vor ein kscher stark und stramm!
(Das soll da, Loci, dein Streben?
Dich überströmt das Leben!

Herr gott, nun hat's getroffen:
hier klafft mein panier offen!
Doch bin ich nur ein einiger Mann!
Dicht umgeschaut! Dur draui und dran!
Lin Held nur, wer im Ziegeswshn

Lrà Lodesgraus sich opfern kann.
Hei! über mich, ihr Krieger!
Sie schreiten hin wie Sieger! L.. V.

Die Braut
Eine Skizze von Ernst Zahn.

I.
Grüne Berglehnen, graues Felswerk, über allem weißstrahlende Schnee-

ziunen schauen in die niedere Slube des hintern Websen zu Abfrutt. Eine gelb-
weiße Regensonne leuchtet ihnen in die Winkel und Ecken des vielfenstrigen
Raumes, an die vor Alter dunkle Holztäfeldecke, an den nicht übersaubern Boden,
an die nackten Wände, die grau sind wie die Diele und auf das armselige
Stubengerät, den Zwölfleutetisch, die Stabellen und die schwere, rissige Holz-
truhe. Dieselbe Sonne, die zudringliche Laterne, deckt Ecken und Winkel dort
auf, wo sie sonst noch keiner sucht, in der dreißigjährigen Marianni Geficht.
Was sitzest grad ans Fenster, Marianni! Hinten im Stubenhalbdunkel kann
dein rundes Gesicht mit den vollen Wangen noch als ganz jugendlich gelten.

Am häuslichen Herd. Jahrg. VI, Heft 10.
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aber ba, — auf bie flache ©tirne jünbet bie ©onne unb geigt bie Guerfalten,
unter bie Slugen jünbet fie, unb bie ©tridje laffen fid) gätjlen, bie non ben

Stugemuinf'eln gegen bie ©djtäfen laufen.

„SBegett ber @d)5rtf)eit nimmt er bid) ntd)t," fagt ber SBebl, ber Sauer,
ber uor einer falben ©tunbe au§ bent ©talle geïommen ift unb fid) bie güfje
in einem Sledjeimer roäfd)t. ®er 3Beb§ ift ein alter, gather SDtann, f)od)gemad)fen,

bürr roie langgelegerte§ SBalbreifig, mit einem heimeligen Dîungetgeficïjt, ju beffen

graubrauner fpaut unb feften 3üg«a ">er roeijjgraue, bünne Sartfranj, ber an

ben ©dfläfen anhebt unb roie eine Sinbe unterm Kinn jufammenläuft, rooffl ftet)t i

®ie|3Dtarianm, feine &od)ter ftef)t auf il)ren ©cboofj ttieber, £)at ein Heine!

ffornrot im ©efid)t unb fagt: „©§ ift nid)t red)t, bafj 3f)r mid) fo t)er=

unter tut. 3"'« ©elbbeimfdjidett bin id) @ud) aucl) gut genug."

®er Sauer trodnet einen gufj mit bem mächtigen roten ©adtud); e!

tann iljm feiner anfeben, bafj er betroffen ift, nur in feinen Söorten Hingt eine

Slrt 3afjml)eit, fo all roollte er e§ mit ber &od)ter nicf)t oerberben. „®u bift
mir lang red)t", fagt er, „aber eben ju gut bift für — für einen tod)."

„gbr ïennt if)n ja gar nid)t", gibt bie 3Jtarianni jurüd. ®ann gel)t ein

Rud burcl) it)re pralle, ftarfe ©eftalt. ©ie nimmt mit feften gingern einen Srief
auf, ber auf ibrem ©d)ofj gelegen bat; er fniftert leife, faft roid)tig. ®ie

SJlarianni bref)t fid) balb auf ibrem ©tubl bem Sater ju. „Unb je^t", bebt

fie an — „Slntroort mufj id) ibm geben, roifjt gb^- ^Barten fann id) it)n nid)t

laffen. @r bat lang genug geroartet, beibe ba&en roir lang genug geroartet.

Stlfo — ga ober SUein — ©eib gbr jufrieben ober nid)t!"

®er Sauer bat aud) ben attberen gufj getrodnet. @r ftet)t auf unb bücft

fid) nad) feinem Äübel. „Sied)", adjjt er oerbriepd). ©ilt'l ber ®od)ter ober

bem tübel — gleidpiel; mebr fagt er nid)t, fonbern trägt mit tappenbem ©ang

fein äöaffer au§ ber ©tube.

®a§ RMbdjett roenbet fid) roieber mebr bem genfter gu. ©in ©eufger ent=

fäbrt ibr, in ben roafferblauen älugen fteï)t etroal, roa§ in ber ©onne leuchtet

roie Regentropfen. ®ie SJlarianni brüdt an ibrem Srief berum unb blicït bvtrd)

bie ®tänen unb bie ©djeiben in§ greie btnaul. ®urd) beibe ift ein trüber

Slulgud. ißlö|lid) aber fc£)ärft fid) bel 9Jtäbd)en! Slid, ©in SEßeg fübrt unten

am fpaufe oorbei, ben ïommen ein paar Surfdje unb 9Jtäbd)en, einî»ergefcî)ritten,

fd)äfernb, lacbenb. ©I ift jüngerer Rad)roud)§, Seute, bie nod) Heine Einher

geroefen finb, all bie Rtarianni fcbon jum erften 3Jtal oon Ibfrutt roeg unb

in frembeit ®ienft gegangen ift. groei oon ibnen, Sub unb SRäbdjen, finb

einanber oerfprod)en, jroei anbete geben fdjon fo nab bei einanber, baf) ber

Serfprud) nid)t lang mebr roirb auf fid) marten laffen. ®ie SJtarianni redt

ficb, um beffer feben §u tonnen; bal £>er§ Hopft ibr, — heftiger jeijt, ftürmifd)er

nod)..9Bie eine SBette fteigt e§ in ibr auf, ein drängen unb Serlangen, ba=

neben mübfam eigenbämmter gubel £>ei, iïjr ba unten fliegt e! ibr butd) ben
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aber da, — auf die flache Stirne zündet die Sonne und zeigt die Querfalten,
unter die Augen zündet sie, und die Striche laffen sich zählen, die von den

Augenwinkeln gegen die Schläfen laufen,

„Wegen der Schönheit nimmt er dich mcht," fagt der Webs, der Baner,
der vor einer halben Stunde aus dem Stalle gekommen ist und sich die Füße

in einem Blecheimer wäfcht. Der Webs ist ein alter, zäher Mann, hochgewachsen,

dürr wie langgelegenes Waldreisig, mit einem heimeligen Runzelgeficht, zu dessen

graubrauner Haut und festen Zügen der weißgraue, dünne Bartkranz, der an

den Schläfen anhebt und wie eine Binde unterm Kinn zusammenläuft, wohl steht i

Diez Marianni, feine Tochter sieht auf ihren Schooß nieder, hat ein kleines

Zornrot im Gesicht und fagt: „Es ist nicht recht, daß Ihr mich so her-

unter tut. Zum Geldheimschicken bin ich Euch auch gut genug,"

Der Bauer trocknet einen Fuß mit dem mächtigen roten Sacktuch; es

kann ihm keiner ansehen, daß er betroffen ist, nur in seinen Worten klingt eine

Art Zahmheit, so als wollte er es mit der Tochter nicht verderben, „Du bist

mir lang recht", sagt er, „aber eben zu gut bist für — für einen Koch,"

„Ihr kennt ihn ja gar nicht", gibt die Marianni zurück. Dann geht ein

Ruck durch ihre pralle, starke Gestalt. Sie nimmt mit festen Fingern einen Brief
auf, der auf ihrem Schoß gelegen hat; er knistert leise, fast wichtig. Die

Marianni dreht sich halb auf ihrem Stuhl dem Vater zu, „Und jetzt", hebt

sie an — „Antwort muß ich ihm geben, wißt Ihr. Warten kann ich ihn nicht

lassen. Er hat lang genug gewartet, beide haben wir lang genug gewartet.

Also — Ja oder Nein? — Seid Ihr zufrieden oder nicht!"

Der Bauer hat auch den anderen Fuß getrocknet. Er steht auf und bückt

sich nach seinem Kübel. „Aech", ächzt er verdrießlich. Gilt's der Tochter oder

dem Kübel — gleichviel; mehr sagt er nicht, sondern trägt mit tappendem Gang

sein Wasser aus der Stube.

Das Mädchen wendet sich wieder mehr dem Fenster zu. Ein Seufzer ent-

fährt ihr, in den wasserblauen Augen steht etwas, was in der Sonne leuchtet

wie Regentropfen, Die Marianni drückt an ihrem Brief herum und blickt durch

die Tränen und die Scheiben ins Freie hinaus. Durch beide ist ein trüber

Ausguck, Plötzlich aber schärft sich des Mädchens Blick. Ein Weg führt unten

am Hause vorbei, den kommen ein paar Bursche und Mädchen, einhergeschritten,

schäkernd, lachend. Es ist jüngerer Nachwuchs, Leute, die noch kleine Kinder

gewesen sind, als die Marianni schon zum ersten Mal von Abfrutt weg und

in fremden Dienst gegangen ist. Zwei von ihnen, Bub und Mädchen, sind

einander versprochen, zwei andere gehen schon so nah bei einander, daß der

Versprach nicht lang mehr wird auf sich warten lassen. Die Marianni reckt

sich, um besser sehen zu tonnen; das Herz klopft ihr, — heftiger jetzt, stürmischer

noch. Wie eine Welle steigt es in ihr auf, ein Drängen und Verlangen, da-

neben mühsam eigendämmter Jubel! Hei, ihr da unten! fliegt es ihr durch den
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(Sinti, nächften! bin id) wie itjr Stäcbftenl werbet Qtjr f)ören: 2lud) bie

2ßebfen=9Jlarianni t'ann mit einem Surjet)en gehen unb mal für einem erft!
Sie läfst fid) wieber mehr auf ben Stut)I nieber. f}t)re fteinen unfdjönett

Slugen leuchten jetp itjr häfjlicbel @efid)t mit ber Stülpnafe unb bem tjerben
SJiunb ift teife gerötet unb e§ liegt über bem Äopf mit bem fpärlidjen, am

|)interfopf feft in einen knoten gefpannten fpaare ein @d)immer non $ugenb=
lidjïeit, non — non weif; ber Rimmel wal — ©d)önem. ®ie SJiarianni ftreid)t
au ihrem Srief t)erum, nimmt bann ein Silb £)erau§, fieljt el an unb legt el
mieber tjinein. ®er Stopf fdpellt ihr ein flein wenig in ben Staden; plôtjlid)
gebt fie an ben Stfd), legt bort ben Srief pred)t, halt aul ber Sirulje ein

ftaubigel §läfd)d)en, eine abgebraud)te $eber unb einen Sogen ißapier unb

fängt an p fdjreiben.
Sie febreibt an $ofef SDtüller, ben ^ocl), in ber ^rantenanftalt p 93M=

lingen, fdjreibt Ujm: ®u betfi rec£)t, wir haben el lange genug beimlicb gehalten!
Unb weit bu jet)t eine gute Stellung unb mebr £ol)n b^ft unb überl f}abr nod)

mebr haben wirft, tonnen wir anl Sertoben benten. 2)er Sater wirb — —
bier ftodt bie geber. ®ie SJtarianni finnt nad). 9JHt achtzehn fahren ift fie
in it)ren erften ®ienft gegangen. Seither ift fie wie aud) jet)t, jeweiten nur
für bürge $eit bsimgetommen, ein biffdjen p oerfd)naufen, fei el oon einer

Stelle pr anberen, ober aber weil ein SDienfUjerr ibr Serien gegeben bût. ffur
3eit, ba fie brausen im 6d)wabenlanb gebient bût, bût fie ben jjofef fennen

gelernt, ben Ipbfdjen, blonbbärtigen, ber an jebem Ringer eine anbere hätte
haben tonnen, unb bod) mit ihr einig geworben ift. ©r ift nod) ein f}abr
jünger all fie, aber bem Söefen nad) ift er ein ernfter, braoer SOtenfd)! Seit
fedjl fahren bût fie nun mit ihm einen Sriefwed)fel geführt, immer bat el

p einer Serlobung nid)t tommen tonnen, weil ber $ofef fein fid)erel 2tu§=

tommen gebübt unb ber Sater irgenbwie nie etwal oon ihm, bem Stod), bem

gremben bût wiffen wollen.

®al SJtäbcben fet)t bie fjeber wieber an. „®er Sater wirb — fidjer",
fährt fie im Schreiben weiter, babei ift bal „freier" mit unfid)rerer fpanb all
bal übrige tjingegeicbinet. 9lber wäbrenb bie Sdjreiberin nod) pgert, geben

Stimmen im $Iur unb tommt ber Sater wieber bewein ; hinter ihm treten fein
SBeib unb feine gange Zubehör, gwei weitere 9Mbd)en unb oier Subett ein,
eine gange ißrogeffion. SDie tleine runbe Sffiebfin trägt eine Scbüffel gelben

bampfenben SJÎail oorauf, ben fie auf ben Süfd) fetgt.

2)ie SJtarianni rafft ihre Schreiberei pfammen. „Scbreibft bem Schab?"
fragt tadjenb ber fdjwargbärtige ältefte Sruber, ber £ori, bann ift einen 3lugen=

blid lang ein £ärm oon Stublrücten, hartem Stieberfitgen ber SJtänner unb ©e=

pappel ber SBeiber. ©nblidj tjotfert fie alle um ben Stfd) unb greifen nad)
ben £öffeln unb Siellern, bie bie SBebfin famt einem Srotlaib aul einem 2öanb=

fd)rant geholt hat- ®al ftiebige Sonnenlicht liegt über ben neun köpfen;
feltfam fc^arf bred)en bie tnorrigen Schabet bal £id)t, ber graue bei Sauern,
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Sinn, nächstens bin ich wie ihr! Nächstens werdet Ihr hören: Auch die

Websen-Marianni kann nnt einem Burschen gehen und was für einem erst!
Sie läßt sich wieder mehr auf den Stuhl nieder. Ihre kleinen unschönen

Augen leuchten jetzt, ihr häßliches Gesicht mit der Stülpnase und dem herben
Mund ist leise gerötet und es liegt über dem Kopf mit dem spärlichen, am

Hinterkopf fest in einen Knoten gespannten Haare ein Schimmer von Jugend-
lichkeit, von — von weiß der Himmel was — Schönem. Die Marianni streicht
an ihrem Brief herum, nimmt dann ein Bild heraus, steht es an und legt es

wieder hinein. Der Kopf schnellt ihr ein klein wenig in den Nacken; plötzlich
geht sie an den Tisch, legt dort den Brief zurecht, holt aus der Truhe ein

staubiges Fläschchen, eine abgebrauchte Feder und einen Bogen Papier und

fängt an zu schreiben.

Sie schreibt an Josef Müller, den Koch, in der Krankenanstalt zu Mel-
lingen, schreibt ihm: Du hast recht, wir haben es lange genug heimlich gehalten!
Und weil du jetzt eine gute Stellung und mehr Lohn hast und übers Jahr noch

mehr haben wirst, können wir ans Verloben denken. Der Vater wird — —
hier stockt die Feder. Die Marianni sinnt nach. Mit achtzehn Jahren ist sie

in ihren ersten Dienst gegangen. Seither ist sie wie auch jetzt, jeweilen nur
für kurze Zeit heimgekommen, ein bißchen zu verschnaufen, sei es von einer

Stelle zur anderen, oder aber weil ein Dienstherr ihr Ferien gegeben hat. Zur
Zeit, da sie draußen im Schwabenland gedient hat, hat sie den Josef kennen

gelernt, den hübschen, blondbärtigen, der an jedem Finger eine andere hätte
haben können, und doch mit ihr einig geworden ist. Er ist noch ein Jahr
jünger als sie, aber dem Wesen nach ist er ein ernster, braver Mensch! Seit
sechs Jahren hat sie nun mit ihm einen Briefwechsel geführt, immer hat es

zu einer Verlobung nicht kommen können, weil der Josef kein sicheres Aus-
kommen gehabt und der Vater irgendwie nie etwas von ihm, dem Koch, dem

Fremden hat wissen wollen.
Das Mädchen setzt die Feder wieder an. „Der Vater wird — sicher",

fährt sie im Schreiben weiter, dabei ist das „sicher" mit unsichrerer Hand als
das übrige hingezeichnet. Aber während die Schreiberin noch zögert, gehen

Stimmen im Flur und kommt der Vater wieder herein; hinter ihm treten sein

Weib und seine ganze Zubehör, zwei weitere Mädchen und vier Buben ein,
eine ganze Prozession. Die kleine runde Websin trägt eine Schüssel gelben

dampfenden Mais voraus, den sie auf den Tisch setzt.

Die Marianni rafft ihre Schreiberei zusammen. „Schreibst dem Schatz?"
fragt lachend der schwarzbärtige älteste Bruder, der Lori, dann ist einen Augen-
blick lang ein Lärm von Stuhlrücken, hartem Niedersttzen der Männer und Ge-

pappel der Weiber. Endlich hocken sie alle um den Tisch und greifen nach

den Löffeln und Tellern, die die Websin samt einem Brotlaib aus einein Wand-
schrank geholt hat. Das stichige Sonnenlicht liegt über den neun Köpfen;
seltsam scharf brechen die knorrigen Schädel das Licht, der graue des Bauern,
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ber runbe feine§ 3Beibe§, beffen fd)Iid)t unb ftraff um ben Äopf gelegteë bunîtes

fpaar fo fpärltd) ift, baff bie roeifje Kopfhaut burdjfdjimmert, bann bie ftrup*
pigen ber oier ©üben, non benen jroei alter at§ bie SJtarianni, jroei jünger

finb, enblid) bie ber jroei 9Jîâbd)en, beren blonbbraune§, mit Söaffer glatt*

geftrid)ene§ jpaar, rötlid) flimmert unb raut) ift mie Seinenfaben. Sie SJtatfU

geit hebt otjne Vorbereitungen an. Sa§ jüngfte 3Jtäbd)en, ba§ nod) in Kinber*

fd)uf)en ftedt, ift juerft in ber ©djüffel. 3roifd)en t)inein tjebt eine non ©ffen

unb ©djnaljen gerriffene Unterhaltung an. Qe^t fagt bie SBebfin, bie eine

langfame, fingenbe Vebe t)at :

„$a — ja" — fo roirft eê tjatt müffen heiraten taffen."
Sie ÎBorte finb an ben ©auern gerichtet. Sie Sftarianni fafjt ben Söffet

feft unb fetjt fid) gerabe. „äßtr motten gar noch heiraten", fagte fie. „Iber
auêîommen fott e§ jeijt einmal, baff bie Seute auch niiffen, roa§ man ift."

— ja" fingt roieber bie gutmütige SBebfin junt ©eifatt.

„3eit roär'§ jeigt", fällt ber Sori ein, ber auf ben fahren ift, ba bie

©üben bie ©äter langfam unterfriegeu. ©eine Vebe ift überlegen unb hat einen

leifen Schein oon Ungebulb in fid), fo at§ läge ihm an, hinP8"fügen : Unb

roenn'§ nicht norroärtl geht, madje id) ein @nbe!

Ser ©auer fiel)t auf unb bie DJtarianni finnenb an. ©§ muh

lid) ein ©ebanfe bekräftigen, ber ihm bisher nicht gefommen ift. Surd) feine

roetterfarbenen, jähen ßüge geht eine fonberbare ©emegung, bie mie ein

©cljmeljen irgenb etroa? groftigen ift.
„9Benn'§ halt fern muh!" fagt er, „baoor fein ïann id) bir nicht. Su

bift am ©nbe bein eigener SUleifter, t'aunft mit beinern ©elb machen, roaë bit

roillft, heimfchiden ober —"
Sa§ ©efict)t ber Vtarianni leuchtet auf. Sie lad)t, bah ba§ rote 3at)m

fleifd) unter ber aufgetragenen Oberlippe fichtbar ift, unb fagt: „@r hat einen

fd)önen Verbienft, ber ijofef; id) — id) meine, Vater, ich foHte nicht roeniger

heimfd)iden tonnen al§ jetjt, roenn mir bann einmal heiraten."

9tad) biefen SBorten ift e§ plöijlid), al§ fei eine ©ombe coli SDtinne jrotfdjen

bie 3Bebfen=gamilie gefahren unb ber füfje SJtinnebrei habe alle befpritjt. Ser

©auer unb bie SOtarianni finb mie jroei, bie lange an jroei gtufjufern h"» «ab

hergerannt finb unb plö|lid) eine ©rüde pm ^ufammenîommen gefunben

haben. SBorttarge SRenjc^en finb fie fonft, barum haben fie folang nid)tooni'
fperjen heruntergebracht, roa§ fie brüdt, ber 2ltte, bah ba§ £)eimfcf)icf=

gelb Slngft ift, menn fein 3Mbd)en heiratet, biefe§, bah bod) noch baran

bénît, bem Vater auf bie alten Sage hie unb ba etraa§ ju gut t'ommen ju taffen.

,,©o fchreib ihm in @otte§ Vamen, bah er bir ben Ving fct)idt", fagt ber

©auer. Sie SJIarianni plaubert fo ciel, mie in ihrem Seben nod) nie. Sah

er jur Verlobung§feier aber felber fo roenig ju ihr t'ommen tonne, mie fie ju
ihm, ber teuren Veife roegen! Sah fie fpäter, in ein — jro ei fahren, einanber

einmal roieber ju fefjen hofften unb fo roeiter!
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der runde seines Weibes, dessen schlicht und straff um den Kopf gelegtes dunkles

Haar so spärlich ist, daß die weiße Kopfhaut durchschimmert, dann die strup-

pigen der vier Buben, von denen zwei älter als die Marianni, zwei jünger

sind, endlich die der zwei Mädchen, deren blondbraunes, mit Wasser glatt-

gestrichenes Haar, rötlich schimmert und rauh ist wie Leinenfaden. Die Mahl-
zeit hebt ohne Vorbereitungen an. Das jüngste Mädchen, das noch in Kinder-

fchuhen steckt, ist zuerst in der Schüssel. Zwischen hinein hebt eine von Essen

und Schnalzen zerrissene Unterhaltung an. Jetzt sagt die Websin, die eine

langsame, fingende Rede hat!
„Ja — ja" — so wirst es halt müssen heiraten lassen."

Die Worte sind an den Bauern gerichtet. Die Marianni faßt den Löffel

fest und setzt sich gerade. „Wir wollen gar noch nicht heiraten", sagte sie. „Aber
auskommen soll es jetzt einmal, daß die Leute auch wissen, was man ist."

„Ja — ja" singt wieder die gutmütige Websin zum Beifall.

„Zeit wär's jetzt", fällt der Lori ein, der auf den Jahren ist, da die

Buben die Väter langsam unterkriegen. Seine Rede ist überlegen und hat einen

leisen Schein von Ungeduld in sich, so als läge ihm an, hinzuzufügen: Und

menu's nicht vorwärts geht, mache ich ein Ende!

Der Bauer sieht auf und die Marianni sinnend an. Es muß ihn plötz-

lich ein Gedanke beschäftigen, der ihm bisher nicht gekommen ist. Durch seine

wetterfarbenen, zähen Züge geht eine sonderbare Bewegung, die wie ein

Schmelzen irgend etwas Frostigen ist.

„Wenn's halt sein muß!" sagt er, „davor sein kann ich dir nicht. Du

bist am Ende dein eigener Meister, kannst mit deinem Geld machen, was du

willst, heimschicken oder —"
Das Gesicht der Marianni leuchtet auf. Sie lacht, daß das rote Zahn-

fleisch unter der aufgeschlagenen Oberlippe sichtbar ist, und sagt: „Er hat einen

schönen Verdienst, der Josef; ich — ich meine, Vater, ich sollte nicht weniger

heimschicken können als jetzt, wenn wir dann einmal heiraten."

Nach diesen Worten ist es plötzlich, als sei eine Bombe voll Minne zwischen

die Websen-Familie gefahren und der süße Minnebrei habe alle bespritzt. Der

Bauer und die Marianni sind wie zwei, die lange an zwei Flußufern hin- und

hergerannt sind und plötzlich eine Brücke zum Zusammenkommen gefunden

haben. Wortkarge Menschen sind sie sonst, darum haben sie solang nicht vom'

Herzen heruntergebracht, was sie drückt, der Alte, daß ihm um das Heimschick-

geld Angst ist, wenn sein Mädchen heiratet, dieses, daß es doch noch daran

denkt, dem Vater auf die alten Tage hie und da etwas zu gut kommen zu lassen.

„So schreib ihm in Gottes Namen, daß er dir den Ring schickt", sagt der

Bauer. Die Marianni plaudert so viel, wie in ihrem Leben noch nie. Daß

er zur Verlobungsfeier aber selber so wenig zu ihr kommen könne, wie sie zu

ihm, der teuren Reise wegen! Daß sie später, in ein — zwei Jahren, einander

einmal wieder zu sehen hofften und so weiter!



— 293

„9Ilfo, roenn bet SRtng fommt, hüben mir ffeft", fügt ber 2Bebg. Stun er
einmal feine ©inroilligung gegeben ï)at, ift er ganz roarm für bie ©adje. Sar=
auf tommen bie SJtäuler ber jüngeren SJtäbcljen in§ ißappeln. Sffiie bag ffeft
roerben folle, raten fie f)in unb t)er. SCuct) bie SBebftn jagt manchmal ein Söort
bap) ifd) en.

„@ine Serlobung oijne Bräutigam", meint topffdjüttelnb eingig ber 9£aoer,

ber jroeite Sub, ber ein brummiger ift, „non fo etroag fjabe id) nod) nie ge=

hört "
II.

Sie 3Ibfrutter reben bem STeufet ein Dt)r ab. Sie SBebferoSJtarianni, bie

überzeitige, bie fie fd)on ju ben alten Jungfern gerechnet haben, ift eine Sraut.
„©eftern £)at er ihr ben Siing gefdjidt", roeifj ein SJtäbdjen au§ ber ©djaar
ju erzählen, bie heut am ©onntag morgen oor bem ©ottegbienft in ber ©äffe
bei einanber ftetjen. „@et)ft aud) jum ffeft ?" fragt ein anbereg mifjgünftig,
eineg, bag aud) fdjon ben breiigen p rüdt. ,,©ed)£> Qatjre f)aben fie einanber

nid)t gefetjen", roirft ein Sub bajroifc^en unb ein anberer fällt ein: ,,©o im
©ad taufte ici) bie Äahe nid)t, in 6 fahren tann bag fcl)önfte SJtäbdjen eine

häfjlidje ipeje roerben, unb bie SJtarianni ift ficljer nidjt fd)öner geroorben".
„Siie fcfjön geroefen", roillft bu fagen, geifert bie SJtifjgünftige non nortjin
roieber. ©in altel fjagereê SIBeib, mit einem auggemergelten eulenhaften @e=

fid)t unb feifenber ©timme prophezeit: „©it^en bleibt ©ud) bie SJtarianni, baff
fd)önere§ nidjtg nüht! ©agt, ich î)cibe eg gejagt! @o ein Surfche, roie ber fein
foil, fo ein fdjöner, ber ffofef SJtütler! ffd) roeifj, roie bag geht; roenn er bie

SJtarianni roieber fte£)t, reut'g ihn!"
Sie helle ©timme ber ^apellenglode mifdjt fid) jetjt in bag ©efpräd) unb

ftört eg. ffaft roie ein Sachen, ein herzhaftes» tlingenbeg Sachen gellen bie Sone
über bie ^öpfe ber Seieinanberftehenben hin- ®'efe fehlen fid) langfam in Se=

roequng, legen fid) ba§ SJtäntelein ber ©onntagganbad)t um unb gehen ber

Kapelle zu- @s> ift ein nebelgrauer Sag. 31 lie Serge finb roie mit grauen
Solchem überhangen; auch ^er jpimmel hut einen grauen Überzug, nur im
SGßeften bläft ein Sßinb ihn fadjte zuriid unb flimmert ein blaueg ff tedlein

auf bie Serghütten herab. Sor ber Meinen Capelle ftaut fid) ber $ug her

Kirchgänger. Son ber entgegengefehten ©eite het/ 'ft ber SBebg mit feinen
Suben unb ber SJtarianni im ©onntaggftaat erfdjienen; fie roerben non ben

Sorfgenoffen umringt, bie ooller ffreunbfchaft unb füfjer Sßorte finb, alg ob

fie nidjt eben nocf) geläftert hätten. Sie SJtarianni ingbefonbere tann nidjt mehr

roeiter, oon allen ©eiten ftrecfett fid) ihr ipänbe zu ©ruh unb ©lücfrounjd) ent=

gegen. Sie SJtarianni geht im fd)lid)ten, fchroctrzen ©onntagggeroanb, hat einen

fdjroarzen, runben Strohhut auf bem Kopf unb fdjroarze Jpanöfdiuhe an ben

jpänben. ©ie fieht gut barin aug, faft ftäbtifd); ber Steib fährt hoch in einige
ber Sorfmäbdjen, bie fie umftehen. Sa fafjt eine nad) SJtarianni? rechter £>anb,

an ber ein ©olbreif burd) ben ^anbfdjuh fdjimmert. „jpaft ben Si mg idnm
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„Also, wenn der Ring kommt, haben wir Fest", sagt der Webs. Nun er
einmal seine Einwilligung gegeben hat, ist er ganz warm sür die Sache. Dar-
auf kommen die Mäuler der jüngeren Mädchen ins Pappeln. Wie das Fest
werden solle, raten sie hin und her. Auch die Websin sagt manchmal ein Wort
dazwischen.

„Eine Verlobung ohne Bräutigam", meint kopfschüttelnd einzig der Xaver,
der zweite Bub, der ein brummiger ist, „von so etwas habe ich noch nie ge-

hört! "
II.

Die Abfrutter reden dem Teufel ein Ohr ab. Die Websen-Marianni, die

überzeitige, die sie schon zu den alten Jungfern gerechnet haben, ist eine Braut.
„Gestern hat er ihr den Ring geschickt", weiß ein Mädchen aus der Schaar
zu erzählen, die heut am Sonntag morgen vor dem Gottesdienst in der Gaffe
bei einander stehen. „Gehst auch zum Fest?" fragt ein anderes mißgünstig,
eines, das auch schon den dreißigen zu rückt. „Sechs Jahre haben sie einander

nicht gesehen", wirft ein Bub dazwischen und ein anderer fällt ein: „So im
Sack kaufte ich die Katze nicht, in 6 Jahren kann das schönste Mädchen eine

häßliche Hexe werden, und die Marianni ist sicher nicht schöner geworden".
„Nie schön gewesen", willst du sagen, geifert die Mißgünstige von vorhin
wieder. Ein altes hageres Weib, mit einem ausgemergelten eulenhaften Ge-

ficht und keifender Stimme prophezeit: „Sitzen bleibt Euch die Marianni, daß

schöneres nichts nützt! Sagt, ich habe es gesagt! So ein Bursche, wie der sein

soll, so ein schöner, der Josef Müller! Ich weiß, wie das geht; wenn er die

Marianni wieder sieht, reut's ihn!"
Die helle Stimme der Kapellenglocke mischt sich jetzt in das Gespräch und

stört es. Fast wie ein Lachen, ein herzhaftes klingendes Lachen gellen die Töne
über die Köpfe der Beieinanderstehenden hin. Diese setzten sich langsam in Be-

weqnng, legen sich das Mäntelein der Sonntagsandacht um und gehen der

Kapelle zu. Es ist ein nebelgrauer Tag. Alle Berge sind wie mit grauen
Tüchern überhangen; auch der Himmel hat einen grauen Überzug, nur im

Westen bläst ein Wind ihn sachte zurück und schimmert ein blaues Flecklein

auf die Berghütten herab. Vor der kleinen Kapelle staut sich der Zug der

Kirchgänger. Von der entgegengesetzten Seite her, ist der Webs mit seinen

Buben und der Marianni im Sonntagsstaat erschienen; sie werden von den

Dorfgenosfen umringt, die voller Freundschaft und süßer Worte find, als ob

sie nicht eben noch gelästert hätten. Die Marianni insbesondere kann nichl mebr

weiter, von allen Seiten strecken sich ihr Hände zu Gruß und Glückwunsch ein-

gegen. Die Marianni geht im schlichten, schwarzen Sonntagsgewand, bat einen

schwarzen, runden Strohhut auf dem Kopf und schwarze Handschutze an den

Händen. Sie sieht gut darin aus, fast städtisch; der Neid fätzrr doch in einige
der Dorfmädchen, die sie umstehen. Da faßt eine nach Mariannis rechter Hand,
an der ein Goldreif durch den Handschuh schimmert. „Hast den Ring ictzou:
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fragt fie. (Sie SJtarianni aber nicït nur, jietjt fdjweigenb bert ,£)rtnbjd)uf) ab

unb jeigt bett fdjön cifelierten ©olbreif, einen ganj befonberen, ben ber 33räuti=

gant für fie auSgefudjt fjat. (Sie ^ungmattnfrf)aft brängt fiel) näl)er um fie,

(Staunen, 93ewunberung, £)eimItcE)eê (Bedangen malt fid) beutlid) in ben feften

©efid)tern. (Sie SÖtarianni ftred't fid) unwilltürlid), fie lebt einen großen Slugeru

blirî. (SaS ©efüt)I ber ©enugtuung, baS fie erfüllt, nimmt fie mit, als fie nun
mit alten anbertt in bie Capelle tritt, nimmt eS roieber mit t)inauS, als fie

tjeim gef)t uub f)at eS erft red)t, als fie p Raupten beS _3roötfteutetifd)S fit)t,
an bem fjeute breijjig SRenfdjen, ein (Sritteil beS ganzen (SörfleinS Sßlat) f)aben.

3u Raupten beS StfcfyeS fit)t fie, bie SJtarianni, am ©fyrenplat) unb mad)t
ein Drolliges ©eficf)t, (Berlegenljeit, teifer ©tolj unb SBürbebewufjtfein, ftral)tenbeS

©tûcî, alles ift it)t auS ben 3ügen abplefen, bie Stugen fdjimmern feud)t, bie

(Stirn ift f)od)gepgen; e§ geljen t'eine (Blitze non iljm au§, unb bod) ift ba§

@efid)t anpfeifen, roie eine runbe, lad)enbe (Sonne, ©in (Sdjmaufen unb geften

f)ebt an. (Sie Sßebfin unb il)re jüngeren Stöcfyter t)aben ben ganzen (Bormittag

gebraten unb gebacîen. (Ser SßebS fietlt jwet mächtige 33aud)flafd)'ett roelfd)en

SBeineS auf ben S£ifd) ; in bem SSJtafj, in bem fie leer werben, nimmt bie $röl)=

lid)feit p.
„Sebe t)od), bu", fcfyreit ber Sori, bem ber £ïopf fyeifj p werben anfängt,

ber SDtarianni p. (Siefe beginnt juft fid) nertaffen p fügten, weil bie ©äfte

fdjon lange nicfjt meljr an fie uttb bett 3weti be§ P benten fd)einen.

(Jtod) einmal wirb aber it)r ©efid)t bjett, als je^t bie ©läfer pfammenfaftren
unb bie ©tube non bem Sebelpcf) gittert, mit bem bie ©djmaufenben fie feiern.

(Sa tad)t ber (Kaoer bapnfdjen, öen ber SB ein am fragen Ijat: „fpoljofio,
eine (Berlobung Olpe SSräutigam! $n bie ßeitung tommft, SDtarianni, in bie

Leitung !"
(Sie StBorte fügen, baf) bie Stimmung umfdjlägt. (Sie ©pottluft ber

(Sörfler ift gewectt. (yeber weif? einen SBit). ©iner oerftel)t baS poppen beffer

als ber anbere. (Sie SJtarianni fommt auf iljrem ©tut)! inS ©d)wi^en. ©ie

füb)It, ba$ an iljrer (Brautfclpft bennod) unb bennod) etwas Ungewöt)nlicl)eS ift.
(SaS ©mpfinben ber ©enugtuung fällt non ifjr ab, eS ift il)r, als oerliere fie

ein jd)üt)enbeS ©ewanbftüd.
Qnbeffen î)at fid) ber Saner auf ben Dfen gefegt unb greift nad) ber

jpanbtjarmontfa. „£>allo, loS!" jaud)§t er unb fpielt pm San§. (Sie Sitten

unter ben geftenben rüden hinter bem Sifcl) pfammen, bie jungen paaren fid)

unb fahren in bie ©tube tgnauS, ein ©tampfen, $aud)jen unb SBirbeln t)ebt

an, bafs baS alte jpauS p fdjwanf'en beginnt, als t)ätte eS ben SBein im (Sad),

ben bie Stbfrutter in ben köpfen tjaben. (Sie SUtarianni fit)t an iljrem (ßlat) am

SSifdjenöe uub fdjaut inS ©etriebe ber Sanjenbett. Ilm ifyren SDtunb liegt ein

Sädjeln, baS auSfief)t, als fei eS iljr auf ben Sippen erfroren. (SaS fperj lad)t
ber SJtarianni nid)t mit. fje milber bie Sanjfreube ber ©äfte wirb, umfo ner=

laffener fit)t fie ba, eS benft teiner ber fjpngburfcljen baran, fie p fplen; fie
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fragt sie. Die Marianni aber nickt nur, zieht schweigend den Handschuh ab

und zeigt den schön ciselierten Goldreif, einen ganz besonderen, den der Bräuti-

gam für sie ausgesucht hat. Die Jungmannschast drängt sich näher um sie,

Staunen, Bewunderung, heimliches Verlangen malt sich deutlich in den festen

Gesichtern. Die Marianni streckt sich unwillkürlich, sie lebt einen großen Augen-
blick. Das Gefühl der Genugtuung, das sie erfüllt, nimmt sie mit, als sie nun
mit allen andern in die Kapelle tritt, nimmt es wieder mit hinaus, als sie

heim geht uud hat es erst recht, als sie zu Häupten des Zwölsleutetischs sitzt,

an dem heute dreißig Menschen, ein Dritteil des ganzen Dörsleins Platz haben.

Zu Häupten des Tisches sitzt sie, die Marianni, am Ehrenplatz und macht

ein drolliges Gesicht, Verlegenheit, leiser Stolz und Würdebewußtsein, strahlendes

Glück, alles ist ihr aus den Zügen abzulesen, die Augen schimmern feucht, die

Stirn ist hochgezogen; es gehen keine Blitze von ihm aus, und doch ist das

Gesicht anzusehen, wie eine runde, lachende Sonne. Ein Schmausen und Festen

hebt an. Die Websin und ihre jüngeren Töchter haben den ganzen Vormittag
gebraten und gebacken. Der Webs stellt zwei mächtige Bauchflaschen welschen

Weines auf den Tisch; in dem Maß, in dem sie leer werden, nimmt die Fröh-
lichkeit zn.

„Lebe hoch, du", schreit der Lori, dem der Kops heiß zu werden anfängt,
der Marianni zu. Diese beginnt just sich verlassen zu fühlen, weil die Gäste

schon lange nicht mehr an sie und den Zweck des Festes zu denken scheinen.

Noch einmal wird aber ihr Gesicht hell, als jetzt die Gläser zusammenfahren

und die Stube von dem Lebehoch zittert, mit dem die Schmausenden sie feiern.

Da lacht der Xaver dazwischen, üen der Wein am Kragen hat: „Hohoho,
eine Verlobung ohne Bräutigam! In die Zeitung kommst, Marianni, in die

Zeitung!"
Die Worte fügen, daß die Stimmung umschlägt. Die Spottlust der

Dörfler ist geweckt. Jeder weiß einen Witz. Einer versteht das Foppen besser

als der andere. Die Marianni kommt auf ihrem Stuhl ins Schwitzen. Sie

fühlt, daß an ihrer Brautschast dennoch und dennoch etwas Ungewöhnliches ist.

Das Empfinden der Genugtuung fällt von ihr ab, es ist ihr, als verliere sie

ein schützendes Gewandstück.

Indessen hat sich der Xaver auf den Ofen gesetzt und greift nach der

Handharmonika. „Hallo, los!" jauchzt er und spielt zum Tanz. Die Alten

unter den Festenden rücken hinter dem Tisch zusammen, die Jungen paaren sich

und fahren in die Stube hinaus, ein Stampfen, Jauchzen und Wirbeln hebt

an, daß das alte Haus zu schwanken beginnt, als hätte es den Wein im Dach,

den die Abfrutter in den Köpfen haben. Die Marianni sitzt an ihrem Platz am

Tuschende uud schaut ins Getriebe der Tanzenden. Um ihren Mund liegt ein

Lächeln, das aussieht, als sei es ihr auf den Lippen erfroren. Das Herz lacht

der Marianni nicht mit. Je wilder die Tanzfreude der Gäste wird, umso ver-

listener sitzt sie da, es denkt keiner der Jungburschen daran, sie zu holen; sie
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gehört fd)on einem! Siber eben ber ©ine @g roirb ifjr immer mehr bemüht,
baff er fel)lt, baf) eg tädjerticl) ift, fo allein p Ipden.

„Steibft fyait fitpn, bu", fagt ba mit einem Sädjeln eineg ber SJtäbdjen,
bag eben mit einem Surfdjen oorüberget)t; „fo ge£)t'S, roenn eineg eine Sraut
ift!" —

®er Xaoer, ber ein ©tag neben fid) ftefjen hat ttnb e§ nod) immer alte

Slugenbtide teert, ïjat ba§ SBort aufgefangen, „Sitten bteibft, t)o, t)o, tad)t er

gludfenb, „ganj fit;en bteibft am@nb'! Slber bag madjtnidjtê! Quïp!" ®ann
brüdt er roieber feine .fparmomt'a.

®er SJÎariattni ift ein ©tid) in! fperj gefahren. @ie ift niebergebrMt,
unb in ber Stimmung fdjeint ilfr beg 3£aoer§ Siebe gtaubroürbig. ®ag Stut
fährt i£)r heiff pSîopf; eine Stngft fafjt fie. ©ie roitt auffielen, eine SBeite

mufe fie ^inauê aug ber ©tube. ®a — fie blid't nad) ber 3mr unb bort —
hinter bem ©eroirbel ber Stänjer, tjinter ©taub, SBeinbunft unb ißfeifenraud) —
bort fteht einer auf ber ©djroelle. Sie roirb ganj bteid) ©in fperr, ein

ftäbtifd)er! @r ift ein t)od)geroad)fener SJlenfcf), f)at einen fd)önen blonben Sart,
ein gefunbeS ©efid)t, blaue, gutmütige Slugen. @r fietjt juft nid)t aug wie ein

@etet)rter, aber raie ein geraber atttagftuger SJtann.

„Qeffeg !", fagt bie Sftarianni, eg ift ein Heiner, turjer ©ct)rei, ben feiner
beachtet, ©rft atg bag 9Jtäbct)en mitten buret) bie Stanjenben fährt, mit ben

bratten Sinnen jroei, brei ißaare bei ©eite pufft, baff fie nur fo fliegen, raerben

bie in ber ©tube aufmerffam. ®ie Slide ber Sitten hinterm $ifd) gehen nad)
ber 2mr, eineg ber tanjenben ißaare nach bem anberen trätt inne, fteht unb

ftaunt, bie fparmonit'a gigelt unb raiegt nod) einen Slugenbtid ihre £öne h^r=

aug, bann bricht aud) fie plötzlich mit einem Duidfen ab. ®er 3Êaoer reifjt bie

Slugen auf unb hat SJtühe, ihre ®edet oben p behalten. ®ie SOtarianni fteht
an ber 3mre, fpanb in fpanb mit bem Çremben. ©troag linfifd) ftel)en fie ba,
ber SOlanu roirb rot, bie 9)tarianni h«t roieber ben halboertegenen, hat£> trium=
phierenben Slugbrud im ©efid)t, ben eg p Slnfang beg $efteg getragen. ®a
muf eg fein, baff brausen in ber grauen .fpimmetgbede irgenb etroag ben Stiff
erroeitert; in biefem Slugenblid ftrömt ein rofenfarbener Sidjtfchein burd) bie

genfter, roie ihn manchmal ein Stebeltag gibt, ehe er fiirbt. ®ie ©tube roirb
hell, freunbtief) batron. ®ie SOtarianni unb ber Sltann in ber $üre fteljen roie

unter bengalifd)er S3eleud)tung.

„®ag — ift — jet^t - ber $ofef," fagt bag SJiäbdjen mit teife §ittern=
ber ©timme; babei ift ihm, alg ftebje eg auf einer Söolfe über alten anberen,

hod) — jeffeg, ganj hoch-

®ie ©tube ift hei! 9Jtad)t fie ber Sid)tfd)ein fo ober ber SJtarianni @efid)t

©ineroeg ber Sßebg, ber bie £od)ter anfiet)t Ipt in t>em Slugenblid ben ©e^

banfen, baff fie nicht fo übel ift, baff fie gattj root)t fret) neben bem — $ocï)

fehen laffen barf; bag fällt ihm nid)t ein, baff aud) ein häfflicljeg ©eficfit fid)
roohl anfielt, roenn ihm bag h^üe ©tüd aug ben Slugen leuchtet.
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gehört schon einem! Aber eben der Eine fehlt! Es wird ihr immer mehr bewußt,
daß er fehlt, daß es lächerlich ist, so allein zu hocken.

„Bleibst halt fitzen, du", sagt da mit einem Lächeln eines der Mädchen,
das eben mit einem Burschen vorübergeht; „so geht's, wenn eines eine Braut
ist!" —

Der Xaver, der ein Glas neben sich stehen hat und es noch immer alle
Augenblicke leert, hat das Wort aufgefangen. „Sitzen bleibst, ho, ho, lacht er

glucksend, „ganz sitzen bleibst am End'! Aber das macht nichts! Juhu!" Dann
drückt er wieder seine Harmonika.

Der Marianni ist ein Stich ins Herz gefahren. Sie ist niedergedrückt,
und in der Stimmung scheint ihr des Xavers Rede glaubwürdig. Das Blut
fährt ihr heiß zu Kopf; eine Angst faßt sie. Sie will aufstehen, eine Weile
muß sie hinaus aus der Stube. Da — sie blickt nach der Tür und dort —
hinter dem Gewirbel der Tänzer, hinter Staub, Weindunst und Pfeifenrauch —
dort steht einer auf der Schwelle. Sie wird ganz bleich! Ein Herr, ein

städtischer! Er ist ein hochgewachsener Mensch, hat einen schönen blonden Bart,
ein gesundes Geficht, blaue, gutmütige Augen. Er sieht just nicht aus wie ein

Gelehrter, aber wie ein gerader alltagkluger Mann.
„Jesfes!", sagt die Marianni, es ist ein kleiner, kurzer Schrei, den keiner

beachtet. Erst als das Mädchen mitten durch die Tanzenden fährt, mit den

drallen Armen zwei, drei Paare bei Seite pufft, daß sie nur so fliegen, werden
die in der Stube aufmerksam. Die Blicke der Alten hinterm Tisch gehen nach
der Tür, eines der tanzenden Paare nach dem anderen hält inne, steht und

staunt, die Harmonika gigelt und wiegt noch einen Augenblick ihre Töne her-

aus, dann bricht auch sie plötzlich mit einem Quicksen ab. Der Xaver reißt die

Augen auf und hat Mühe, ihre Deckel oben zu behalten. Die Marianni steht

an der Türe, Hand in Hand mit dem Fremden. Etwas linkisch stehen sie da,
der Mann wird rot, die Marianni hat wieder den halbverlegenen, halb trium-
phierenden Ausdruck im Gesicht, den es zu Anfang des Festes getragen. Da
muß es sein, daß draußen in der grauen Himmelsdecke irgend etwas den Riß
erweitert; in diesem Augenblick strömt ein rosenfarbener Lichtschein durch die

Fenster, wie ihn manchmal ein Nebeltag gibt, ehe er stirbt. Die Stube wird
hell, freundlich davon. Die Marianni und der Mann in der Türe stehen wie
unter bengalischer Beleuchtung.

„Das — ist — jetzt der Josef," sagt das Mädchen mit leise zittern-
der Stimme; dabei ist ihm, als stehe es auf einer Wolke über allen anderen,

hoch — festes, ganz hoch.

Die Stube ist hell! Macht sie der Lichtschein so oder der Marianni Gesicht!

Eineweg der Webs, der die Tochter ansieht hat in dem Augenblick den Ge-

danken, daß sie nicht so übel ist, daß sie ganz wohl sich neben dem — Koch

sehen lassen darf; das fällt ihm nicht ein, daß auch ein häßliches Geficht sich

wohl ansieht, wenn ihm das helle Glück aus den Augen leuchtet.
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@r ftef)t bann auf, ber 2Seb§, unb geîjt bern Bräutigam entgegen, ber

mit ber SRariannt in bie ©tube tritt. ®ie anberen brättgen naci). „$ul)u",
jaud)jt ber Saoer. ®ann t)ebt ein ©rüffen an, bei beut bie Stbfrutter bie fetjeuen

finb, roeit fie alles» grembe mit lïïiifstrauen. anfeijen. SSieUeidjt haben fie fid)
aud) ben $od) mit einem ©d)merbaud), mit Kochlöffel unb SReffet gebactit unb

tonnen fiel) nun nid)t fatt an ihm gaffen.

,,©o roeit fjer îomntt Sfu!" fogt ber 9Beb§ pm ptünftigen ©d)roiegerfoI)u.

,,$d) habe bie SCRariaunt überrafd)en roollen", gibt ber $ofef prüct unb

ttopft biefe auf ben Sïûcîen. „Unb bann id) habe ein @efd)äft in 3Xu§fid)t

unb muf) mit i£)r reben barüber."
$et)t torfett ber Saner tjeran, ftetjt einen Stugenblicf nor bent fünftigen

©djroager ftilt unb fiebt ifjn an.

„SBarum — nimmft fie eigentlich?' fragt er in feinem ®ufet mit einem ®rin=

fett. ®ie Umftebenben lachen ob ber brolligen Neugier, bie il)m auê ben Singen fd)eint.

habt jebenfattê fdjon fd)önere SRäbdjen gefefjen", fagt ber £ori in

feiner troefenen Slrt.

,,©d)önere roofil, fcfjaffigere nid)t!" fagt ^yofef SJiülter bebäct)tig unb fdput
bie SRarianni pfriebett an.

®ie Stbfrutter fommt etroas roie ©d)am unb 3SerIegent»eit an. Qrgenbroie

roiffen fie, ba| fie p früh geläftert haben, öafs ber StRarianni itjre S3rautfd)aft
bod) eine non benett ift, bie nimmer toefer roerben!

&rin 2mrdu
Don K. <2. £}., 5^^en3-

CEttt Hagel, roftig überwogen,

Hagt' sroifdjen Dad; unb ^enfterbogen.
3bn fatt' cot 3al?ren bort unb Sagen
Ein fiifjner Klett'rer eingefd;lagen.,
(Ein 3unge, beffen blonbes tfaar
Hun aud; fdjou längft r>erblid;en mar.
So ftanb er bort an feinem JlecF,

llnb jeber fdjalt itjn : „of;ne §mecfl"
Unb menn bie Sonne leucijtenb fd;ien,
Dann blicft' fie fpöttifd; 511 iljm t;in '

Unb menn ber Hegen praffelnb ftel,
Dann trieb aud; ber mit itjm fein Spiel
(Es blies ber IDinb itjm tns <Sefid;t, —
Unb jebes fpracb: „(Er rütjrt fid; nid;t!" —
(Er aber ftanb fo Sag unb Hacf;t
2Juf feinem poften einfallt Ifadjt.
IIa itjn bas £eben I^ergefetjt,

So fattb er and; fid; bran ergoßt:
(Er fdjaute nad; bem OTolfeitpg,
(Er bannte lüittb unb Dogelflug,

Unb fam bie Scfjmalbc erft tjerbei,
f So mufft' aud; er : jetjt ift es 11 Tai

/ Unb Pai unb £enj mar mieber ba

< Ills frohes ÎDunber ifjnt gefdjal; :

„(Ei, alter Stift 1 Ulie fd)Iäfft Du feftl
t §met Sd)roälbd;en bau'tt an Dir it)r Heft!" —
; (Er l;ört ber betben Stimmlein nid;tl
> Er fd;läft, bermeil fid)'s um iljtt flid;t 1

f Er fpiirt bie fleincn ^itjfcfycu faum
< Es mäd)ft bas Heft. 31)" tjält ein Sraum!
< Hier meifj, ob er ixidjt erft ermad;t
' IDenn längft bas Pleine Heft gemad;t

Unb längft bie Eilein fiitb tit Brut —

; Unb trägt fie bod; in feiner Ifut
Unb ob's iljm aud; im Sd)laf gefd;el;u,

j Unb fount' er nid)t bie Sd;mälbd;eit fefjtt,
' So marb tt;m bod; bas (SlitcF, einmal
' §u tragen foldten jfreubenfaal
; So ftatib er bort au feinem ^lecf, —

; Unb feiner fage : „ol;ne §mecf !"
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Er steht dann auf, der Webs, und geht dem Bräutigam entgegen, der

mit der Marianni in die Stube tritt. Die anderen drängen nach. „Juhu",
jauchzt der Aaver. Dann hebt ein Grüßen an, bei dem die Abfrutter die scheuen

sind, weil sie alles Fremde mit Mißtrauen ansehen. Vielleicht haben sie sich

auch den Koch mit einem Schmerbauch, mit Kochlöffel und Messer gedacht und

können sich nun nicht satt an ihm gaffen.

„So weit her kommt Ihr!" sagt der Webs zum zukünftigen Schwiegersohn.

„Ich habe die Marianni überraschen wollen", gibt der Josef zurück und

klopft diese auf den Rücken. „Und dann ich habe ein Geschäft in Aussicht
und muß mit ihr reden darüber."

Jetzt torkelt der Naver heran, steht einen Augenblick vor dem künftigen

Schwager still und sieht ihn an.

„Warum — nimmst sie eigentlich? fragt er in seinem Dusel mit einem Grin-
sen. Die Umstehenden lachen ob der drolligen Neugier, die ihm aus den Augen scheint.

„Ihr habt jedenfalls schon schönere Mädchen gesehen", sagt der Lori in

seiner trockenen Art.
„Schönere wohl, schaffigere nicht!" sagt Joses Müller bedächtig und schaut

die Marianni zufrieden an.
Die Abfrutter kommt etwas wie Scham und Verlegenheit an. Irgendwie

wissen sie, daß sie zu früh gelästert haben, daß der Marianni ihre Brautschaft
doch eine von denen ist, die nimmer locker werden!

Sein Lmà
von R. L. H., Florenz.

Ein Nagel, rostig überzogen,

Ragt' zwischen Dach und Fcnsterbogen.

Ihn hatt' vor Iahren dort und Tagen
Tin kühner Alett'rer eingeschlagen,

Ein Junge, dessen blondes staar
Nun auch schon längst verblichen war.
So stand er dort an seinem Fleck,
Und jeder schalt ihn: „ohne Zweck!"
Und wenn die Sonne leuchtend schien,

Dann blickt' sie spöttisch zu ihm hin!
Und wenn der Regen prasselnd fiel,
Dann trieb auch der mit ihm sein Spiel!
Es blies der Wind ihm ins Gesicht, —
Und jedes sprach: „Er rührt sich nicht!" —

Er aber stand so Tag und Nacht

Auf seinem sdosten einsam Wacht.
Da ihn das Leben hergesetzt,

So fand er auch sich dran ergötzt:
Er schaute nach dem Wolkenzug,
Er kannte Wind und Vogelflug,

Und kam die Schwalbe erst herbei,
So wußt' auch er: jetzt ist es Niai!
Und Mai und Lenz war wieder da

Als frohes Wunder ihn: geschah:

„Ei, alter Stift! Wie schläfst Du fest!
: Zwei Schwälbchen bau'n an Dir ihr Nest!" —
i Er hört der beiden Stimmlein nickt!
^ Er schläft, derweil sich's um ihn flicht!

Er spürt die kleinen Füßchen kaum!
Es wächst das Nest. Ihn hält ein Traum!

' Wer weiß, ob er uicht erst erwacht
Wenn längst das kleine Nest gemacht
Und längst die Eilein sind in Brüt? —

Und trägt sie doch in seiner thut!
Und ob's ihm auch im Schlaf geschehn,

Und konnt' er nicht die Schwälbchen sehn,

So ward ihm doch das Glück, einmal
' Zu tragen solchen Freudensaall

So stand er dort an seinem Fleck, —
j Und keiner sage: „ohne Zweck!"
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